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Siv Matthesen fehlt eigentlich nur noch eins: ein Antrag von ihrer großen Liebe Simon. Doch er ist immer öfter auf Dienstreise und Siv fragt sich, warum er ihr nicht die Frage aller Fragen stellt.


Dann trifft sie ihren neuen Kollegen Kian und er scheint all das zu sein, was sie bei Simon vermisst. Und er macht ihr klar, dass er Interesse an ihr hat.


Siv wird auf eine harte Probe gestellt und ist zerrissen zwischen zwei Männern, denen sie ihr Herz schenken möchte. Wie lange kann sie das durchhalten? Und wird sie mit den Konsequenzen ihres Handelns leben können?


Tauche ein in die mitreißende Geschichte über Liebe, Vertrauen und die schwierige Suche nach der wahren Bedeutung von Glück. Drei ist keine gerade Zahl ist ein fesselnder Roman über Liebe und Entscheidungen, die unser Leben verändern.










Kapitel 1


Lippen legten sich auf meine Augenlider, erst auf das linke, dann auf das rechte, und weckten mich.


Ich blinzelte in das Halbdunkel des Schlafzimmers und lächelte meinen Freund an. Er hatte mich geküsst. Und er hatte Kaffee dabei.


»Ich hab echt Glück, dass du ein Frühaufsteher bist«, nuschelte ich und nahm den Kaffeebecher. »Sonst würde ich jeden Tag verschlafen.«


Simon grinste und setzte sich neben mich, dabei schlang er seinem Arm um meine Schultern. »Ja, das ist schon ziemliches Glück, da hast du recht. Ich habe mir auch etwas besonders Schönes für unser Date am Donnerstag einfallen lassen.«


»Das klingt gut«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. Wir versuchten, wenigstens einmal pro Monat zusammen essen zu gehen. Simon und ich hatten beide stressige Jobs – er mit vielen Dienstreisen und ich saß öfters bis spät in die Nacht im Büro oder auf der Werft, da ich für eine Reederei arbeitete.


Unsere Date-Night war uns superwichtig. Besonders diese, denn sie war gleichzeitig unser Jahrestag, und so wie Simon deswegen herumdruckste und gleichzeitig immer wieder davon anfing, hoffte ich, dass es ein Verlobungsabend wurde.


»Schade, dass wir keine Zeit mehr haben«, sagte Simon kurz darauf und küsste mich. »Ich würde lieber mit dir im Bett bleiben, aber heute ist dein Kick-off.«


»Ich weiß«, seufzte ich und schwang die Beine über die Bettkante. »Heute startet auch endlich der neue Kollege. Ich bin sehr gespannt, wie es wird.«


»Stressig, aber auch schön, so wie immer«, meinte er.


»Du musst es ja wissen, schließlich hast du das selbst jahrelang gemacht«, erwiderte ich, während ich Zähne putzte. So hatten Simon und ich uns kennengelernt: er war Schiffselektriker und arbeitete bei meinem ersten Projekt mit. Es hatte also buchstäblich gefunkt. Mittlerweile hatte er den Job gewechselt, weil er ein tolles Angebot bekommen hatte, und wir wohnten zusammen.


Für mich war der nächste logische Schritt, den Mann zu heiraten, den ich liebte.


Doch fürs Erste wartete ein neuer Arbeitstag auf mich.


Als ich auf das Werftgelände fuhr, empfing mich sofort der Geruch von Metall und Maschinenöl – eine Mischung, die für mich mittlerweile heimelig war. Überall herrschte rege Betriebsamkeit. Die Klänge von Schweißbrennern und das dumpfe Hämmern auf Stahlplatten hallten von den riesigen Hallenwänden wider.


Ich brachte meine Sachen ins Büro und ging hinüber zur Kaffeeküche. Dort begrüßte ich meine Kolleginnen Juli und Fabia, die gerade an der Kaffeemaschine standen und sich über das Wochenende unterhielten. Ich winkte auch Olivia, unserer Teamleiterin, die wie immer hektisch telefonierte, ihre Nervosität lag spürbar in der Luft. In der Hand hatte sie eine Espresso-Tasse – vermutlich schon die dritte heute.


»Das neue Projekt muss gut werden«, schärfte sie uns ein, als sie aufgelegt hatte. »Gerade vom Terminplanungsteam hängt sehr viel ab.«


Das wusste ich. Ich kannte schließlich meinen Auftrag: den Umbau der Megayacht. Mit einem neuen Kollegen, der das Projekt von der technischen Seite betreute.


Jetzt klingelte Olivias Handy und sie lief los, um diesen neuen Kollegen abzuholen. »Wartet hier auf uns, ich brauche noch einen Espresso!«, rief sie uns über die Schulter zu.


»Na, ob das eine gute Idee ist?« Juli holte einen weiteren Kaffeebecher aus dem Schrank. »Vielleicht sollten wir dem Neuen gleich einen Whiskey ausgeben, damit er den Tag übersteht. Olivia ist mal wieder in Höchstform.«


»Lieber nicht«, meinte ich. »Ich brauche ihn voll einsatzfähig. Und an Olivia muss er sich gewöhnen.«


Unsere Teamleiterin kam mit dem Neuen zurück. Ich sah ihn an und zog die Augenbrauen leicht hoch. Neben mir pfiff Juli durch die Zähne und Fabia murmelte irgendein Jugendwort vor sich hin, das ich nicht kannte, aber zweifellos sagte, dass er … schön war.


Ich wusste, dass er Kian Sand hieß, neunundzwanzig Jahre alt war und aus Aurich kam. Jetzt bemerkte ich seine strahlend grünen Augen, sein ebenmäßiges Gesicht und einen athletischen Körperbau.


›Hey, bleib professionell!‹, ermahnte ich mich still, während ich mir gleichzeitig eingestand, dass es schon eine Weile her war, dass wir so einen attraktiven Kollegen im Team hatten.


»Alter Schwede, hast du ein Glück«, raunte mir Juli zu, aber ich lächelte nur leicht und sagte nichts. ›Jetzt nicht ablenken lassen!‹ Olivia und Kian traten vor uns und ich straffte mich unmerklich. Jetzt ging es los. Heute war ein wichtiger Tag.


»So Leute, da ist er nun. Willkommen, du kommst zur richtigen Zeit«, sagte Olivia mit Blick auf ihr Smartphone. »Du betreust mit Siv den Umbau der Sea Lady, wie du weißt.« Jetzt sah sie auf, ihre braunen Augen funkelten. »Das ist ein Hammerprojekt für den Anfang. Gut, dass du mit Siv eine erfahrene Kollegin an deiner Seite hast.«


Kian blickte fragend in die Runde, um herauszufinden, wen sie meinte. Ich trat vor und reichte ihm die Hand. »Ich bin Siv. Siv Matthesen. Schön, dass du da bist, Kian.«


Er lächelte mich strahlend an und ich musste einfach zurücklächeln. Trotzdem war ich wachsam. Ich hatte schon Erfahrungen mit gutaussehenden Kollegen gemacht – nicht alle waren positiv. ›Ich hoffe, er sieht nicht nur gut aus, sondern hat auch im Job was drauf. Ich kann keinen eingebildeten Typen gebrauchen, der denkt, er wäre der King. Von dem Projekt hängt viel ab. Wir müssen liefern. Aber das werde ich ja bald herausfinden.‹


»Die Sea Lady liegt schon im Trockendock. Willst du sie dir ansehen? Dann weißt du gleich, womit du die nächsten Monate deines Lebens verbringen wirst«, bot ich an.


»Klar, gerne«, sagte er sofort. Ich mochte seine Stimme. Tief mit einem samtigen Timbre.


›Okay, Fokus, Siv‹, dachte ich und nickte ihm freundlich zu. »Ich hole schnell mein Tablet, dann kann es losgehen. Bin gleich zurück«.


Auf dem Weg zu meinem Büro atmete ich tief durch. ›Erster Eindruck: positiv. Jetzt sehen wir weiter.‹


Ich holte mein Tablet und checkte noch schnell den Projektplan und meine Mails.


»Na, Glückspilz«, meinte Juli und lehnte sich in die Tür unseres Büros, als ich aufsah. »Ich muss ja zugeben, dass ich echt neidisch auf dich bin. Kannst du für mich rausfinden, ob er Single ist?«


»Das gute Aussehen bringt mir nichts, wenn er seinen Job nicht kann«, erwiderte ich.


Juli rollte mit den Augen. »Das sagt sich so leicht, wenn man den Traummann schon gefunden hat.«


»Ist ja schon gut. Ich finde für dich raus, ob er Single ist. Unauffällig und bestimmt nicht heute.«


»Ach, du bist eine echte Freundin. Trotzdem wäre es gut, wenn du es vor Sventje schaffst. Nicht, dass er auf ihrer Liste landet«, sagte sie.


»Dann geh hin, reiß ihn an dich und küss ihn«, stichelte ich. »Ich möchte nichts mit dem merkwürdigen Duell zwischen meinen besten Freundinnen zu tun haben.«


»Es ist kein Duell«, berichtigte sie mich. »Es ist ein sportlicher Wettkampf unter zwei Single-Frauen, die den richtigen Mann noch nicht gefunden haben. Und ich liege leider weit hinten, weswegen ich deine Hilfe brauche.«


»Schon gut«, brummte ich. »Aber bitte lasst mir den Kerl heil, ich muss noch mit ihm arbeiten. Da kann ich keinen Liebeskummer ertragen. Weder bei ihm, noch bei euch.«


Juli grinste frech, als ich jetzt an ihr vorbeiging. »Jede Frau braucht Hobbys, das weißt du doch.«


»Ja, ich weiß, ich bin ja auch immer dabei«, seufzte ich gespielt und ging zurück in die Halle.


Kian redete gerade mit Olivia und bekam vermutlich ihre übliche Motivationsrede zu hören: »Wir leisten Arbeit auf höchstem Niveau, deswegen können wir uns keine Fehler erlauben. Es geht hier um viel Geld, deswegen können wir uns keine Fehler erlauben. Die Erwartungen der Firma und der Kunden sind hoch, deswegen können wir uns keine Fehler erlauben …« Und immer so weiter.


Ich kannte das zur Genüge und wusste, dass diese Litanei eher demotivierend wirkte – vor allem am ersten Tag. Ich sollte nett sein und Kian schnellstmöglich wegholen.


»Hey Olivia, darf ich Kian mitnehmen? Das Team wartet auf uns«, unterbrach ich sie freundlich.


»Natürlich«, sagte Olivia geschäftig. »Zeit ist Geld. Viel Geld. Deswegen können wir uns keine Fehler erlauben.«


»Ich weiß. Wir eilen.« Ich zog Kian hinter mir her.


»Wow, sie ist hart drauf«, sagte er und rieb sich den Nacken. »Ich hab ein bisschen Schiss vor ihr.«


»Das ist vernünftig. Olivia steht unter enormem Druck und hat quasi eine Standleitung zu unserer Zentrale«, sagte ich und nickte ans andere Ende des Trockendocks.


Dahinter befand sich die Firmenzentrale, wo alle, die nichts direkt mit den Umbauten zu tun hatten, arbeiteten. Ich war in den fünf Jahren, die ich hier arbeitete, vielleicht viermal im WS-Gebäude. Mir war mein Technikteam aber auch viel lieber als die Gestressten aus dem Office. Weil wir eine britische Firma waren, wurde dort viel Englisch gesprochen. Noch ein Grund, warum ich nicht mit Olivia tauschen wollte.


Wir befanden uns in der Großen Halle des Trockendocks, in der die Schiffe kernsaniert wurden. Unser Ziel, die Sea Lady, war eine Megayacht, die den Besitzer gewechselt hatte und nun luxussaniert wurde. Ein beträchtlicher Teil unseres Jahresumsatzes hing von diesem Projekt ab, das erwähnte Olivia täglich mindestens dreimal.


Verantwortlich für das Projekt waren Kian und ich. Er kümmerte sich um die technischen Aspekte des Umbaus, koordinierte die Teams und war die Schnittstelle zur Projektleitung. Ich war für die Termine und die Meilensteine des Projekts zuständig, die ich in einem Planungstool erfasste. Damit das Projekt gelang, mussten wir ein gutes Team sein. Ich hoffte, dass ihm das klar war. Hoffentlich wusste er fachlich, was er tat, denn da konnte ich ihm nicht helfen.


Wir ließen die Büros hinter uns, liefen am Materiallager vorbei und erreichten die Umkleiden, bevor wir zum Trockendock kamen, wo die Sea Lady lag.


»Hier ist die Schutzkleidung. Du kennst dich ja aus, oder?«, fragte ich.


»Na klar. Diese Helme wird es nie in einer sexy Ausführung geben«, scherzte er und setzte einen auf, als wäre er ein Model. Ich musste lachen.


»Das stimmt leider. Aber hey, wir machen einfach das Beste draus, okay?«, sagte ich und griff nach meinem.


»Eine schöne Frau kann nichts entstellen.«


Ich blinzelte. »Ähm ... okay ... danke ...«


»Sorry, das ist mir so rausgerutscht«, sagte er sofort. »In meiner alten Firma haben die älteren Kollegen ständig solche Sprüche gemacht. Ich dachte, ich wäre immun gegen diese Onkeligkeit, aber jetzt muss ich feststellen, dass ich mich angesteckt habe.«


»Onkeligkeit?«, fragte ich nach.


»Du weißt schon: Der unangenehme Großonkel, der sich auf jeder Familienfeier danebenbenimmt«, erklärte er.


»Naja, dafür bist eigentlich noch zu jung, oder?«, erwiderte ich lächelnd.


»Hoffe ich doch. Wie gesagt, kommt nicht wieder vor«, versprach er.


»Schon vergessen. Ich verbuche das einfach als Nervosität wegen deines ersten Tages.«


»Das ist sehr großzügig, danke dir«, sagte er und zwinkerte mir zu. Ich unterdrückte den Impuls, die Augenbrauen hochzuziehen Wollte er nur charmant sein oder ging das bereits als Flirt durch? Ehrlich gesagt passte mir beides nicht. Unauffällig warf ich ihm einen Blick zu.


›Hoffentlich ist er kein Poser. Ich habe zwar Humor, aber das geht zu weit. Egal, wie hübsch er ist.‹


Wir erreichten das Dock, in dem die Yacht gestern angekommen war. Sie war wunderschön, auch in ihrem alten Zustand. Ich freute mich auf die Verwandlung, die sie dank unserer Teams durchmachen würde. Daran musste ich mich halten, wenn der Stress zu groß wurde.


»Du bist Schiffbauingenieur, richtig?«, fragte ich, obwohl ich seinen Lebenslauf kannte. Sein Bewerbungsfoto wurde ihm nicht im Geringsten gerecht.


»Richtig. In den letzten zwei Jahren habe ich auf einer Werft gearbeitet, die ähnliche Yachten baut. Deswegen habe ich diesen Job bekommen«, erzählte er.


»Das ist sehr gut, dann weißt du ja in etwa, was auf uns zukommt: unglaublich viel Arbeit«, erwiderte ich. »Der Zeitplan ist echt eng.«


»Zusammen kriegen wir das sicher hin«, lächelte er mich wieder auf diese flirty Art an.


»Hoffentlich«, murmelte ich und blieb am Rand des Docks stehen, um auf das Oberdeck zu blicken. Im Inneren des Schiffs waren laute Geräusche zu hören, unser Team hatte bereits mit der Demontage angefangen.


»Es wird schon gearbeitet?«, fragte Kian erstaunt.


»Die Liste mit den Umbauwünschen ist dreizehn Seiten lang, wenn man die Schrift auf Ameisengröße verkleinert. Deswegen haben wir heute angefangen, das Mobiliar zu entfernen. Ich stelle dir die Teamleiterin der Technik vor. Sventje!«, schrie ich, als das Hämmern und Flexen im Inneren des Schiffes kurz aufhörte. »Bist du da?«


»Ja! Moment!«, kam eine Stimme aus dem Inneren der Yacht. Kurz darauf kam Sventjes brauner Haarschopf zum Vorschein. Sie blieb stehen, betastete ihren Kopf, auf dem der Helm fehlte, und lächelte entschuldigend.


Wenigstens baumelte die Schutzbrille um ihren Hals, also hoffte ich, dass sie sie bis eben getragen hatte. Einen Arbeitsunfall konnten wir uns nicht erlauben. Außerdem war sie meine Freundin und ich brauchte sie unversehrt.


»Kian, das ist Sventje Grat, Schiffselektrikerin und Leiterin unseres Technikteams. Svenni, das ist Kian, der neue technische Projektleiter«, stellte ich vor.


Sventje kam an die Reling und schüttelte Kians Hand. »Hey Kian, nett, dich kennenzulernen. Da kommt Arbeit auf dich zu«, sagte sie grinsend.


»Das höre ich seit meiner Ankunft ständig.«


»Ist leider die Wahrheit«, feixte sie. Jetzt kamen auch die anderen Teammitglieder an Deck und stellten sich Kian vor. Derzeit arbeitete ein kleines Team an der Demontage, doch mehr Elektriker, Tischler und Schweißer standen auf Abruf bereit. Dazu kamen diverse andere Leute, die sich mit dem Besitzer, den Lieferanten und anderen Stellen auseinandersetzten. Zum Glück kannte Kian sich schon aus. Ihm die Zusammenhänge zu erklären, hätte sonst ewig gedauert.


»Ich fühle mich manchmal wie das weiße Kaninchen in ›Alice im Wunderland‹«, murmelte ich mit Blick auf mein Tablet, als wir später auf dem Weg zum Büro waren. »Keine Zeit, keine Zeit. Ich bringe dich auf den neuesten Stand, aber dir fehlen natürlich alle Vorverhandlungen und Absprachen.« Ich schüttelte den Kopf. »Egal, ich mache dich fit.« Wir erreichten die Umkleidekabinen und nahmen die Sicherheitshelme ab.


»Ich freu mich drauf«, sagte er lächelnd und stellte sich dicht neben mich, um mit aufs Tablet zu schauen. »Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir ein gutes Team sein werden, Siv.«


»Hey, du hast dir gemerkt, wie mein Name richtig ausgesprochen wird«, sagte ich überrascht. Das bekamen die wenigsten hin. Siv. Scharfes S, langes I, kurzes W. Den meisten musste ich das öfter sagen, aber Kian hatte es sich gleich gemerkt.


»Natürlich. Du bist doch jetzt der wichtigste Mensch in meinem Arbeitsleben«, erwiderte er gutgelaunt.


»Das ist übertrieben«, sagte ich schnell und spürte, dass meine Wangen warm wurden. Da hatte er ja genau meinen Triggerpunkt gefunden: mein Helfersyndrom.


Ich rieb mir den Nacken und konzentrierte mich wieder auf meinen Job. Von diesem Projekt hing viel ab. Ich wollte nicht diejenige sein, die die Firma in finanzielle Schwierigkeiten brachte.


Ich sah meinen neuen Kollegen noch einmal an, während er seinen Helm wegräumte. Mich selbst wollte ich auch nicht in Schwierigkeiten bringen. Dazu musste ich wachsam bleiben und ihm rechtzeitig Bescheid sagen, wenn es mir zu bunt wurde.


Der Tag wurde anstrengend. Ich musste Kian in die Details des Projekts einarbeiten und lief mindestens fünfmal mit ihm durch die komplette Halle, um ihm alle Leute vorzustellen, die er kennen musste. Am Umbau einer Luxusyacht waren unzählige Menschen beteiligt.


»Und wir müssen mit jedem sprechen, damit der Terminplan so realistisch wie möglich ist. Wenn sich nur einer verrechnet, haben wir ein Riesenproblem«, sagte ich.


Wir saßen an meinem Schreibtisch vor meinen vier Bildschirmen und betrachteten den Projektplan. Kians Augen wurden immer größer, je länger ich redete und sein Blick zuckte unruhig zwischen meinem Gesicht und den Monitoren hin und her.


»Das ist viel Verantwortung«, murmelte er. »Und sehr umfangreich.«


»Haben sie dir das verschwiegen?«, fragte ich direkt.


»Nein, aber ...«


»Schon okay, das ist nicht das erste Mal, dass ich so ein Projekt betreue«, beschwichtigte ich. »Ich kenne die Abläufe und die Leute. Wichtig ist, dass wir uns die Aufgaben aufteilen. Du sprichst mit den Technikern und allem, was dazu gehört, ich mit dem Rest. Und ich bin ein Genie, was Termine und Übersichten angeht.« Ich grinste.


»Das stimmt«, sagte Juli hinter ihrem Schreibtisch.


»Siv ist eine Göttin der Terminplanung«, ergänzte Fabia und nickte nachdrücklich, sodass ihre braunen Locken wippten. »Und die zweite sitzt hier neben mir.« Damit zeigte sie auf Juli, die divenhaft ihr Haar nach hinten warf. Ich warf ein Papierkügelchen nach Fabia und sie lachte sich kaputt.


»Ihr mögt euch«, stellte Kian fest. »Das ist schön. Juli und Fabia, oder? Gehört ihr auch zu unserem Team?«


»Nein, ihr müsst leider ohne uns auskommen«, sagte Juli bedauernd und zwirbelte eine hellblonde Haarsträhne. »Ich betreue ein anderes Projekt und unsere Werkstudentin Fabi hilft mir.«


»Noch«, erwiderte ich. »Olivia hat versprochen, dass Fabia uns unterstützt, wenn es eng wird.«


»Sivy, ich lass dich nicht hängen«, versprach Fabia und wedelte mit den Händen. »Ich hab’s drauf, mit den Dudes im Dock zu schnacken.«


»Fabia ist unsere Techniker-Flüsterin«, erklärte ich Kian. »Sie macht alle gefügig.« Fabia machte ein Peitschengeräusch und kriegte sich nicht mehr ein vor Lachen.


Kian grinste und ich war froh, dass er locker war. Mit jemandem, der zum Lachen in den Keller ging, konnte ich nichts anfangen. Manchmal mussten wir albern sein, um den Stress zu kompensieren.


»Kommt ihr mit zum Mittagessen?«, fragte Olivia, die gerade hereinkam, wie immer das Handy im Anschlag. Sie hatte ununterbrochen die Zentrale am Telefon, die ständig nach dem Status fragte.


Ich war froh, dass mir das erspart blieb.


»Klar.« Ich stand auf und schnappte meine Tasche. Kian erhob sich im gleichen Moment und wir prallten zusammen.


»Sorry, tut mir leid«, sagte er und schob sich aus der Lücke zwischen Wand und Schreibtisch. Ich fiel beinahe über seinen Stuhl und rappelte mich mühsam auf.


Meine Wangen glühten vor Scham.


»Nicht so stürmisch, ihr zwei«, spottete Olivia. »Nicht, dass mir Klagen kommen. Ihr sollt arbeiten, nicht übereinander herfallen, verstanden?«


»Wir müssen noch an unserer Choreografie arbeiten«, murmelte ich und befreite mich von den widerspenstigen Möbeln. »Kommt ihr mit?«, fragte ich Juli und Fabia.


»Heute nicht, wir haben gleich einen Termin«, sagte Juli winkend. »Guten Appetit!«


Wir gingen mit Kians Vorgesetzten Fred, dem Leiter des technischen Projektmanagements, und Sventje zum Moin!, dem schlechten Imbiss um die Ecke.


Die Currywurst dort war eine Bewährungsprobe für jeden Magen, vor der ich Kian unbedingt warnen musste.


Wir erreichten den Imbiss und betrachteten die unübersichtliche Speisekarte über dem Bestelltresen. Wie immer roch es stark nach ranzigem Frittierfett.


»Warum noch mal gehen wir immer hierher?«, murrte Sventje. »So verschrecken wir die Leute.«


»Das Moin! erfüllt Olivias oberstes Kriterium: Es geht schnell«, erwiderte Fred. Er war ein netter Kerl, der in Juli eine spezielle Freundin gefunden hatte – jedenfalls beschwerte sie sich oft darüber, dass sie sich ständig Stories von seinen Kindern anhören musste.


»Nimm nicht die Currywurst!«, raunte ich Kian zu, als er sich anschickte, sie zu bestellen.


Er zog die blonden Brauen hoch. »Ungenießbar?«


»Einmal das und dazu sie hat eine durchschlagende Wirkung«, erwiderte ich.


»Dann danke für die Rettung.« Wieder lächelte er mich verschwörerisch an.


»Gern geschehen«, erwiderte ich und konzentrierte mich darauf, eine Ofenkartoffel zu bestellen. Die Bemerkung war wieder haarscharf an einem Flirt vorbeigeschrammt.


Neben uns diskutierten Fred und Sventje über ein technisches Detail. Ich stieß Kian an, damit er sich einklinkte.


Olivia stellte sich neben mich. »Und, passt es mit euch beiden?«, fragte sie, ohne mit dem Tippen auf ihrem Smartphone aufzuhören.


Ich blinzelte. Was meinte sie? Den Flirt? Den Zusammenstoß? Nein, an so was hatte Olivia kein Interesse, wahrscheinlich bemerkte sie es nicht einmal. Sie konnte sich nur aufs Berufliche beziehen.


»Ich denke schon. Er ist nett.«


»Nett und hübsch reicht bei diesem Projekt nicht«, murmelte sie. »Ich habe Fred gesagt, dass er lieber jemanden nehmen soll, der sich besser auskennt, aber er ließ sich nicht abbringen. Kian hat im Vorstellungsgespräch viel versprochen, so viel, dass ich mich frage, wie realistisch das sein kann.«


Ein leiser Zweifel durchfuhr mich. Kian hatte sich bisher wirklich bemüht und einen guten Eindruck gemacht, aber das war nur ein Bruchteil dessen, was er im Projekt können musste. War er ein Blender, wie Olivia andeutete?


»Das wird schon«, sagte ich, um uns beide zu beruhigen. »Wenn er das wichtigste Know-how mitbringt, schaffen wir das als Team. Vielleicht bist du etwas zu vorsichtig.«


»Vielleicht«, gab sie zu und sah mich scharf an. »Aber ich habe schon selbst erlebt, wie schnell man sich täuschen kann. Wir waren schon einmal in einer Situation, in der Versprechen nicht eingehalten wurden und Kompetenzen plötzlich fehlten. Der Kollege damals hat uns ein Projekt fast ruiniert, weil er seine Aufgaben nicht in der Qualität erfüllen konnte, wie er es versprochen hatte. Aus irgendeinem Grund erinnert Kian mich an diesen Kollegen. Also lass dich nicht einwickeln, okay?«, sagte sie leise, aber so eindringlich, dass ich sie überrascht ansah.


»Wie meinst du das?«, fragte ich.


»Der Kollege damals hat es sehr gut geschafft, andere für sich arbeiten zu lassen«, sagte sie angespannt. »Ich will nicht, dass du am Ende seine Arbeit machst und er auch noch den Ruhm dafür einstreicht. Und wenn es schiefgeht, lässt er dich im Regen stehen.«


»Das mache ich, versprochen, aber ich …«, begann ich, aber da kamen die anderen zu uns und wir suchten uns einen Tisch, ohne, dass ich das Gespräch beenden konnte.


Ich war verunsichert. So wie Olivia hätte ich Kian nie eingeschätzt. Jetzt warf ich ihm einen vorsichtigen Blick zu. Ich wollte mich von ihrem Misstrauen nicht anstecken lassen, aber ihre Worte ließen mich nicht los.


Hatte sie recht? Nutzte er sein gutes Aussehen, um andere für sich einzunehmen? Plötzlich schien das möglich, obwohl mir diese Gedanken bis eben nie gekommen wären.


Aber ich fand es schwierig, jemanden so vorzuverurteilen. Die Situation, die sie mir geschildert hatte, musste echt schlimm gewesen sein, wenn sie bei Olivia immer noch so präsent war. Natürlich wollte ich auf gar keinen Fall, dass mir so etwas passierte. Aber ich konnte nicht glauben, dass Kian so drauf war.


Er fing meinen Blick auf und lächelte mich an. Ich lächelte schnell zurück. Ich fand kein Anzeichen für Hinterhältigkeit in seinem Gesicht und auch bisher war mir noch nichts aufgefallen. Ich wollte auch nicht zu jemandem werden, der zwanghaft nach dem Haar in der Suppe suchte. Ich sollte lieber auf mein Bauchgefühl vertrauen. Bisher lag ich damit immer richtig und außerdem war auch ich für den Projekterfolg verantwortlich. Er hing auch von mir ab, nicht nur von Kian. Also musste ich einen kühlen Kopf bewahren.


Wieder trafen sich unsere Blicke. Wieder tauschten wir ein Lächeln. Mein Herz klopfte etwas schneller und mir wurde warm. Aus Nervosität wegen Olivias Worten? Oder weil er mit mir geflirtet hatte?


Aber so oder so war es sicher besser, wenn ich vorsichtig war und wachsam blieb, entschied ich. Dieses Projekt war zu wichtig, um sich von persönlichen Gefühlen oder Unsicherheiten ablenken zu lassen. Doch tief in mir wusste ich, dass das leichter gesagt als getan war.


»Also Kian«, sagte Sventje enthusiastisch. »Schön, dass du da bist. Wir haben viel vor und wir brauchen Leute, die das Team zusammenhalten und kommunikativ sind. Bist du kommunikativ? Die meisten unserer Techniker sind eher mundfaul, das ist manchmal ziemlich anstrengend. Kennst du das auch, dass man dann immer weiterredet, damit keine peinliche Stille entsteht?«


»Ja ...«, setzte Kian an, doch Sventje ließ ihn nicht zu Wort kommen. Meine Freundin hatte die Eigenschaft, sich selbst in Rage zu reden. Gerade war es wieder so weit. Ich versuchte, ihr mit einem Blick mitzuteilen, dass sie ihn ausreden lassen sollte. Sie bekam das nicht mit.


»Jedenfalls freue ich mich, dass du die technische Leitung übernimmst. Dazu muss man ja auch kommunikativ sein. Und technisch versiert«, fuhr sie fort.


»Stimmt«, versuchte er es wieder. Sventje strahlte.


»Cool, das freut mich. Erzähl mal ein bisschen was von dir. Was machst du so in deiner Freizeit? Bestimmt Sport, oder? Ich finde, du siehst aus, wie jemand, der viel Sport macht. Ich gehe gern schwimmen, du auch? Obwohl ich immer friere, wenn ich aus dem Wasser komme. Wer ist schon gern feucht? Na ja, irgendwas ist immer.«


Ich starrte sie an. Meine Wangen wurden heiß. Fred hatte die Augen aufgerissen. Olivia starrte auf ihr Handy und hörte offensichtlich nicht zu, sonst hätte sie Sventje spätestens jetzt unterbrochen. Stattdessen redete meine Freundin immer weiter. Langsam bekam ich Angst, was sie noch alles raushauen würde.


»Du heißt Sand mit Nachnamen, oder? Wusstest du eigentlich, dass so auch die Bastarde aus dem Südland bei Game of Thrones heißen? Das ist übrigens meine Lieblingsserie, kennst du die auch? Megagut, oder?«


»Sventje, was zum Teufel?«, sagte Olivia und legte ihr Smartphone weg. »Hast du Kian gerade einen Bastard genannt?«


»Was?«, fragte Sventje erschrocken. Ihre Wangen wurden rot. »Nein, natürlich nicht.« Sie sah Kian an. »Das habe ich so nicht gemeint. Tut mir ehrlich leid, wenn das so rüberkam.«


Kian lachte. Mein Magen flatterte, als ich das hörte. »Das hab ich mir schon fast gedacht.«


Sventje lächelte gequält und sah mich an.


»Kian, woher stammt eigentlich dein Vorname? Der ist ja eher ungewöhnlich«, sprang ich in die Bresche.


»Er stammt nicht aus Game of Thrones, das kann ich schon mal sagen«, erwiderte Kian grinsend. Sventje lachte erleichtert, weil er es mit Humor nahm. »Er ist irisch. Meine Mutter hat dafür ein Faible. Meine Schwestern heißen Aeryn und Neve.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir müssen alle ständig unsere Vornamen buchstabieren und erklären, weil da keiner mitkommt. Meistens bin ich Jan oder so ähnlich.«


»Das Problem kenne ich auch«, sagte ich. Sventje nickte zustimmend.


»Schön, dass wir das geklärt haben«, sagte Olivia desinteressiert. »Dann lasst uns mal übers Projekt sprechen.«


Nach dem Mittagessen kehrte ich mit Kian und den anderen ins Büro zurück, um den Rest des Arbeitstages anzugehen. Trotz Olivias Bedenken spürte ich, dass wir als Team funktionieren könnten und schüttelte die Zweifel ab, ohne sie zu vergessen.


Während ich Kian noch einige Details erklärte, war mein Kopf schon halb woanders – bei Simon. Bald war unsere Date Night wegen unseres Jahrestages.


Als ich mich am Abend endlich von meinem Schreibtisch löste und die Werkshalle hinter mir ließ, spürte ich, wie der Stress langsam von mir abfiel. Der Gedanke an Simon und die Ruhe zu Hause half mir, den Tag loszulassen. Es war Zeit, nach Hause zu kommen, wo das Leben nicht in Meilensteinen und Deadlines gemessen wurde.


Als ich zu Hause die Tür öffnete, wurde ich von einem köstlichen Duft empfangen. Simon stand in der Küche und deckte den Tisch. Er strahlte, als er mich hereinkommen sah, und mir wurde warm ums Herz, als ich die Arme um ihn schlang und ihn küsste. »Hey.«


»Hey meine Süße, wie war dein Tag?« Er strich mein Haar zurück und küsste meine Stirn. Auf seinem Hoodie war ein Soßenfleck und ihm klebte die Schale einer Knoblauchzehe an der Wange. Ich pulte sie lächelnd ab.


»Anstrengend. Der neue Kollege für die Sea Lady hat heute angefangen. Er ist nett, aber es ist aufwendig, ihn einzuarbeiten«, erzählte ich. »Und beim Mittagessen hat Sventje ihn aus Versehen einen Bastard genannt.«


Simon zog grinsend die Augenbrauen hoch. »Das ist ein gewagter Eisbrecher. Da bleibt einem Mann ja gar nichts anderes übrig, als sich Hals über Kopf in sie zu verlieben.« Er schüttelte den Kopf. »Die Arme. Aber warum überrascht mich das nicht?«


»Du hast halt auch schon ein paar Sprüche abbekommen in den Jahren, die ihr euch kennt«, erwiderte ich.


Simon und Sventje kannten sich ewig, sie hatten zusammen Elektrotechnik studiert. Als er vor zwei Jahren die Firma wechselte, hatte er Sventje als seine Nachfolgerin vorgeschlagen. Das war fachlich und auch menschlich toll, denn wir beide hatten uns sofort angefreundet.


Ich schnupperte an dem Topf auf dem Herd. Das Essen roch köstlich. Simon kochte ausgezeichnet.


»Das Essen ist gleich fertig. Kümmerst du dich um den Wein?«, fragte er.


»Klar.« Ich holte Weingläser aus dem Schrank und ging an den Kühlschrank. Ich schenkte ein und stellte ein Glas neben Simon ab, dann lehnte ich mich an seine Schulter. »Und wie war dein Tag?«


Simon rührte noch einmal um, dann seufzte er. Seine Miene ließ mich aufmerken. Jetzt kam etwas, das ihm zu schaffen machte und mir nicht gefallen würde. »Die Baustelle in Münster macht wieder Ärger«, sagte er. »Zacki und ich haben versucht, das von hier aus in Ordnung zu bringen, hat aber nicht geklappt. Sie kommen allein nicht klar und brauchen Hilfe. Ich muss morgen runterfahren.« Er schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich. »Tut mir leid, Sivy, ich fürchte, ich bin vor Freitag nicht zurück.«


Ich starrte gegen seine Brust und fühlte mich, als hätte er mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Das bedeutete, dass unsere Date-Night ausfiel. Wieder kein Essen. Wieder kein Antrag. Wieder nichts als einsame Abende allein zu Hause.


»Schon wieder?«, fragte ich entgeistert, Tränen brannten in meinen Augen. »Du warst letzte Woche schon drei Tage weg. Und vorletzte Woche auch. Das wird immer mehr.«


Simon trank einen Schluck Wein, während ich mit meinen Gefühlen kämpfte. Das war der Job, den er nach der Werft angenommen hatte: Baustellenleiter bei einem Konzern, der Technik in Geschäftshäusern installierte. Ging dabei etwas schief, wurde das teuer. Deswegen sprang mein Freund sofort, wenn etwas los war.


»Ich weiß und es tut mir wirklich leid«, sagte Simon und rieb sich den Nacken. Das machte er immer, wenn er unter Stress stand. »Mich nervt es auch, das weißt du. Ich bin lieber bei dir als unterwegs. Aber bitte, lass uns deswegen nicht streiten. Was soll ich denn machen? Ohne mich kommen sie auf der Baustelle nicht weiter. Ich hoffe, dass diese nervige Phase bald aufhört und die Baustellen wieder besser laufen. Ich hab schon mit meinem Chef gesprochen, aber momentan ist nichts zu machen. Es kann keiner für mich übernehmen.« Simon seufzte und zog mich an sich. »Umso schöner, bei dir zu sein und ein bisschen die Ruhe zu genießen. Du bist immer mein sicherer Hafen.«


»Sehr poetisch.« Ich biss mir auf die Lippe und trank schnell einen Schluck Wein. In mir brodelte es.


Immer der gleiche Frust. Und das Blödeste war, dass ich Simon selbst ermutigt hatte, den Job anzunehmen. Ich hatte gewusst, dass das mit Reisen verbunden war. Allerdings hatte Simon selbst nicht geahnt oder mir verschwiegen, wie viele es waren. Und von momentan konnte keine Rede sein, das ging schon seit Monaten so.


Ich vermisste ihn jedes Mal furchtbar, wenn er unterwegs war. Außerdem machte ich mir immer Sorgen wegen der langen Autofahrten. Und seitdem er vor ein paar Monaten auf einer Baustelle einen Unfall hatte, kam die Angst dazu, dass ihm noch einmal etwas zustieß.


Sich deswegen zu streiten, brachte uns aber nicht weiter, sondern verdarb uns nur den Abend. Und auf keinen Fall wollte ich, dass wir zerstritten ins Bett gingen und er im schlimmsten Fall morgen losfuhr, ohne dass wir uns versöhnt hatten. Ich versuchte, mir einen Alternativplan zu überlegen, um mich abzulenken.


»Dann fahre ich morgen zu Ylva, anstatt mit dir essen zu gehen«, sagte ich und fügte in Gedanken hinzu: Wie es eigentlich geplant war.


Simon sah mich gereizt an, dann legte er die Hand unter mein Kinn und küsste mich. »Ich weiß, wie wichtig dir unser Jahrestag ist – mir doch auch. Als klar war, dass ich nach Münster muss, hätte ich am liebsten alles hingeworfen. Ich hab echt versucht, jemanden zu finden, der übernimmt, aber alle sind unterwegs. Wir holen das nach, versprochen. Sonntag ist Date Night, ich plane alles. Und was hältst du von Kopenhagen als Ziel für unseren Urlaub im November? Du wolltest da doch schon immer hin. Und wir könnten auch nach Malmö, deine Eltern besuchen. Ich weiß, wie sehr du sie vermisst, seit sie weggezogen sind. Das wäre doch perfekt, oder?«, schlug er vor. »Und wegen Donnerstag: Ylva freut sich bestimmt, wenn du sie besuchst. Sie braucht dich auch, das hat sie mir selbst gesagt. Du bist ihr eine tolle Stütze, wenn sie mit der Kleinen nicht weiterkommt.«


Meine Schwester Ylva und ihr Freund wohnten zehn Minuten mit dem Fahrrad von uns entfernt. Vor sechs Monaten hatten sie eine Tochter bekommen, Calla. Philipp war Fitnesstrainer und gab oft abends Kurse, sodass auch Ylva viel allein war. Vor allem, weil unsere Eltern vor zwei Jahren nach Malmö, Papas Geburtsstadt, gezogen waren. Ylva und ich hatten ein sehr enges Verhältnis und Calla liebte ich abgöttisch. Ich war immer gern bei den beiden.


Trotzdem ich konnte die Enttäuschung nicht abschütteln. Es war einfach nicht das, worauf ich gehofft hatte.


Ich atmete tief durch, bevor ich fortfuhr. »Ich hatte mir unseren Jahrestag irgendwie anders vorgestellt, weißt du? Ich hätte ihn gerne mit dir verbracht.«


Damit war leider meine Hoffnung, dass Simon mir einen Antrag machte, dahin. Wir hatten schon mehrmals locker darüber gesprochen und er wusste, dass ich ja sagen würde. Ich wollte aber gern gefragt werden, weil es für mich ein Beweis dafür war, wie wichtig Simon dieses Thema nahm.


Nur bisher hatte er jede Gelegenheit, jeden Urlaub und jedes Essen verstreichen lassen. Deswegen brauchte ich jetzt auch noch ein paar Sekunden, um die Enttäuschung über diese verpasste Chance zu überwinden.


Ich sah in Simons Gesicht. Ich wollte nicht so hart zu ihm sein. Seine Idee mit dem Urlaub war gut. Mehr Zeit zusammen wäre sehr schön und gab ihm vielleicht endlich den letzten Schubs, um mich zu fragen.


Simon lächelte entschuldigend und nahm meine Hand. »Ich weiß, tut mir leid. Es kann ja nicht ewig so weitergehen mit den Reisen. Ich überlege mir was, wie wir das besser hinkriegen. Vielleicht haben die Kollegen eine Idee. Mich betrifft es ja nicht als einzigen.«


Ich sah ihn an und spürte, wie sich ein kleiner Knoten in meinem Magen löste. »Das wäre toll.«


Ich wusste ja, dass es ihm wie mir ging. Wir beide liebten unsere Jobs und waren gut darin, trotz oder vielleicht gerade wegen der Herausforderungen. Ihn nervte es auch, wenn ich mir die Nächte auf der Werft um die Ohren schlug, aber er würde mich auch nie drängen, den Job zu wechseln.


Jetzt musste ich hoffen, dass es wirklich eine Chance gab, die Reisen zu reduzieren, damit wir mehr Zeit zusammen hatten. Und ich konnte selbst auch etwas tun.


»Momentan ist es in meinem Projekt noch okay, was den Stress angeht. Vielleicht kann ich mir einen Vormittag freischaufeln, wenn du zurück bist und wir gehen zusammen frühstücken«, schlug ich vor.


»Und wir könnten Ylva und Philipp am Wochenende gemeinsam besuchen«, meinte Simon und setzte sich an den Tisch. »Ich vermisse die Kleine. Immer wenn ich sie im Arm halte, wird mir warm ums Herz. Dann stelle ich mir immer vor, sie wäre mein Baby.«


»Geht mir auch so«, sagte ich, doch mein Lächeln war etwas dünn. Ich wünschte mir auch Kinder mit Simon, doch mich schreckten seine Reisen. Wenn sich nichts änderte, wäre ich oft mit dem Baby allein. Er sah mir in die Augen. Er erriet meine Gedanken. Der Zeitpunkt passte nicht, dabei fühlten wir uns bereit. Genau wie für die Hochzeit.


Eigentlich. Und dieses Eigentlich fühlte sich manchmal wie Ablehnung an.


Ich sollte das nicht überbewerten. Simon wollte bei mir sein. Er hielt immer noch meine Hand und sein Blick sagte mir, wie gern er eine Wahl hätte. Jetzt musste ich hoffen, dass er mit seinem Boss eine Lösung fand. Trotz der kleinen pessimistischen Stimme in mir, die unkte, dass das nicht klappen würde.


Ich schüttelte diesen Zweifel ab, so gut ich konnte. »Ich frage Ylva nach einem Treffen. Das klappt sicher«, meinte ich und begann endlich zu essen. Es schmeckte ausgezeichnet. Simons Nudelauflauf war legendär. Der cremige Geschmack und der Wein beruhigten meinen inneren Aufruhr und zeigten mir, was wichtig war: dieser gemeinsame Moment.


»Du wärst auch ein super Koch«, sagte ich und beschloss, den Abend zu genießen. Ich wollte mir die Stimmung jetzt nicht vermiesen, dafür war unsere gemeinsame Zeit zu kostbar.


Simon beugte sich zu mir, sein Lächeln verriet mir, dass er den gleichen Entschluss gefasst hatte. Das bedeutete, dass jetzt eine Charmeoffensive von ihm kam.


»Ich habe viele Talente, wie du weißt. Und ich habe auch eine Idee, wie wir uns die Wartezeit versüßen können. Mit ein paar Erinnerungen an heute Abend.« Er küsste mich.


Ich lächelte. Genau darauf hatte ich gehofft. »Da kommt Arbeit auf dich zu.«


»Die habe ich noch nie gescheut. Vor allem nicht, wenn es um dich geht«, erwiderte er und bewies mir nach dem Essen, dass er nicht zu viel versprochen hatte.


Zweimal.










Kapitel 2


Also fuhr Simon am nächsten Morgen nach Münster und ich zur Werft. ›Mal sehen, wie es heute bei meiner persönlichen Daily Soap weitergeht‹, dachte ich. ›Hoffentlich hat Olivia unrecht und Kian entpuppt sich nicht als der Gegner, der alles durcheinanderbringt.‹


Juli war schon da, als ich ankam. Da bei ihren Projekten oft Nachtschichten anfielen, war sie meistens schon um sechs Uhr früh da, um mit den Kolleginnen und Kollegen zu sprechen.


»Sivy, Moingiorno!«, trällerte sie. »Käffchen?«


»Unbedingt.« Ich checkte meine Mails, bevor wir in die Küche gingen. Zwanzig neue seit gestern Abend – das wurde ein harter Tag.


»Gibt es Stress im Projekt?« Juli hielt die Tür offen.


»Das weiß ich noch nicht, aber ich muss mit Sventje sprechen. Hoffentlich kommt Kian bald und kann bei den technischen Begriffen dolmetschen«, seufzte ich.


»Wie läuft die Zusammenarbeit bisher?«, erkundigte sie sich, als wir die Küche erreichten.


»Ganz gut. Aber Olivia hat gestern so eine komische Bemerkung gemacht, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Sie meinte, ich sollte aufpassen, dass er mich nicht für sich arbeiten lässt.«


Juli riss die Augen auf. »Krass. Das klingt ja ziemlich fies. So einen Eindruck hat er auf mich nicht gemacht.«


»Auf mich eigentlich auch nicht«, erwiderte ich. »Aber ich muss trotzdem ständig darüber nachdenken.«


»Kann ich verstehen. Etwas Vorsicht kann nie schaden.« Sie goss Kaffee ein. »Hauptsache, du kommst heute Abend pünktlich raus. Heute ist eure Date-Night, oder?«


Mein Lächeln verschwand. »Die fällt leider aus. Simon ist heute Morgen nach Münster gefahren.«


Juli legte ihren Arm um mich. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du dich echt darauf gefreut hast.«


Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Schade ist es, aber wir holen das nach.«


Juli zuckte mit den Schultern. »Klar. Und, wie wär’s? Machst du aus einem Tisch für zwei einfach einen für drei? Ich treffe mich heute Abend mit Sventje, wir könnten zu dritt essen gehen.«


»Das ist eine super Idee«, sagte ich sofort. Juli, Sventje und ich waren auch privat eng befreundet. »Ich besuche heute Nachmittag Ylva, danach können wir uns um acht im Restaurant treffen.«


»Klingt nach einem guten Plan.«


»Danke. Finde ich auch«, sagte ich.


Gemeinsam gingen wir zurück zu unserem Büro.


Dort wartete Kian bereits auf mich.


»Guten Morgen«, sagte er mit einem Lächeln, das mich für einen Moment aus dem Takt brachte. Sein Auftreten war charmant, vielleicht sogar zu charmant. Er hielt die Tür auf, in der anderen Hand einen Karton vom Bäcker.


»Bringst du Kuchen mit?«, fragte Juli.


Kian lachte, als er den Karton auf den Tisch stellte. »In meiner alten Firma war es Tradition, am ersten Tag etwas mitzubringen. Die Kollegen haben das immer sehr ernst genommen. Wo soll ich den hinstellen?«


»In die Küche. Kennst du den Weg schon?«, meinte sie.


»Hinten links in der Halle«, nickte er. »Kriege ich hin. Siv, passt es dir, wenn ich mir einen Kaffee hole und wir dann loslegen?«


»Klar. Ich checke meine Mails und dann können wir zur Sea Lady gehen«, erwiderte ich.


»Dann bis gleich.« Er deutete eine Verbeugung an wie ein Gentleman und verschwand in der Halle. Ich sah ihm nach. Mein Herz klopfte schneller, als ich wollte.


»Er ist süß. Ich würde ihn gern gegen Fred tauschen«, sagte Juli und grinste. »Das würde mir das Herzrasen vom Kaffee ersparen.«


»Du könntest nein sagen, wenn er dich fragt.«


»Könnte ich, ja, mache ich aber nie. Obwohl mich sein Gejammer wegen seiner Kinder und seiner Frau echt nervt. Projekt- und Lebensbegleitung Juli Brenner«, seufzte sie. »Aber ich komme ja mit Fred klar, trotz des Gejammers. Sag mal, hat Kian etwas erwähnt, ob er eine Freundin hat?«


»Darüber haben wir noch nicht gesprochen«, antwortete ich. »Hast du denn wirklich Interesse? Ich dachte, das wäre gestern ein Witz gewesen.«


»Wenn er Single ist, würde ich einen Versuch starten«, meinte sie. »Deswegen wär‘s lieb, wenn du das rausfinden könntest. Dann lade ich ihn mal auf einen Kaffee ein – ohne Projektbesprechung.«


»Ja klar, mach ich gerne«, sagte ich automatisch, doch gleichzeitig fiel mir auf, dass etwas mit mir nicht stimmte. Ein Anflug von Eifersucht durchzuckte mich, was mich völlig überraschte.


Ich riss erschrocken die Augen auf. ›Was soll das denn? Er ist nur ein Kollege und Juli meine beste Freundin. Natürlich gönne ich ihr ein Date mit ihm. Oder?‹ Schnell trank ich einen Schluck Kaffee und drängte dieses dumme Gefühl zurück. Das hatte keinen Platz in mir. Ich war doch glücklich mit Simon zusammen.


›Der nie da ist, wenn ich ihn brauche. Und mir immer noch keinen Antrag gemacht hat.‹


›Verdammt!‹


Ich biss mir auf die Unterlippe und kümmerte mich um meine Mails, bevor Kian gleich zurückkam und ich nichts schaffte. Da öffnete sich schon die Tür.


»Hey Schätzelein, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Juli. Ich sah auf und entdeckte zu meiner Überraschung Sventje. Sie trug schon ihre Arbeitskleidung, doch ihre Augen waren weit aufgerissen und sie sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.


»Alles okay?«, fragte ich alarmiert und sprang auf.


»Nein. Ja. Ich weiß nicht. Oh Mann, ...«, flüsterte sie und fummelte an ihren Haaren herum.


Mir schwante Böses. »Was ist passiert?«


»Ich habe Kian in der Küche getroffen. Er hat Kuchen hingestellt und sich mit Pavel und Tessa unterhalten«, sagte sie. Pavel und Tessa waren auch in ihrem Team.


»Und dann?«, fragte Juli angespannt.


»Ich hab mich nochmal wegen gestern entschuldigt und dann hat mein Mund einfach nicht aufgehört zu reden«, sagte Sventje verzweifelt. »Ich meinte, dass heutzutage ja jeder Kinder bekommen kann, mit wem er möchte und dass es da ja viele Varianten gibt. Leider war es das noch nicht, aber ich erspare euch den Rest.« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen und seufzte. »Tessa und Pavel haben mich angesehen, als wäre ich irre. Kian hat sich für den ›Exkurs zu Partnerschaftsformen‹ bedankt. Keine Ahnung, ob das ernst oder sarkastisch gemeint war.« Sventje schüttelte sich. »Das war so peinlich, dass ich überlege, den Job zu wechseln.«


»Bitte nicht. Ich brauche dich hier«, sagte ich, weil mir nichts anderen einfiel.


»Wow.« Juli stürzte ihren Kaffee hinunter. »Das ist echt next Level, Svenni. Was ist denn los mit dir? Stehst du auf ihn, oder was?«


»Nein, das nicht, aber keine Ahnung.« Sventje rieb sich die Stirn. »Ich habe ja schon viel Müll geredet, aber Kian hat wirklich die volle Härte abbekommen.«


»Er wird dich sicher nicht vergessen«, sagte ich trocken.


»Das auf jeden Fall, aber er wird kein Teil deiner Liste werden«, stellte Juli fest.


Sventje hatte so viele Dates, dass Juli nur von ihrer ›Liste‹ sprach. Meistens blieb es bei einem Date, nur wenige schafften es in die zweite Runde. Sventje meinte immer, dass sie sich nicht festlegen wollte, aber ich wusste, dass sie eine Romantikerin war, die darauf wartete, dass es sie wie ein Blitz traf.


›So wie mich gestern‹, dachte ich.


›Auf gar keinen Fall!‹, wies ich mich zurecht.


»Nein, wohl nicht«, murmelte Sventje. »Das hatte ich auch gar nicht vor. Ich bin einfach erschrocken, was für einen Müll ich rede. Und dass ich es nicht schaffe, mich zu stoppen. Hoffentlich legt sich das wieder, sonst wird das nie was mit einer Beziehung.«


»Doch«, sagte Juli brüsk. »Du brauchst nur jemanden, der den gleichen Humor hat wie du. Und dann läufts. Bis dahin: Fuck it all. Gib mir deinen Becher. Ich hole dir einen Kaffee und dann bekommst du einen Schuss Baileys.«


»Es ist acht Uhr morgens«, wandte ich ein.


»Und ich arbeite mit Elektrizität«, fügte Sventje hinzu.


Juli warf mir einen gereizten Blick zu. »Fuck it all«, wiederholte sie streng. »Und ein Schluck Baileys wird sie schon nicht umhauen.« Damit dampfte sie ab in die Küche.


»Ich haue dann mal ab zur Sea Lady und verkrieche mich im Maschinenraum«, sagte Sventje geknickt. »Sag Juli, ich nehme den Baileys später, wenn ich mit dem Schaltkasten fertig bin.«


»Warte kurz«, bat ich. »Simon ist verreist und ich wollte mich bei dir und Juli heute Abend einklinken.«


»Oh ja, das ist eine gute Idee«, sagte meine Freundin und lächelte endlich wieder. »So kann ich den Tag doch noch überstehen. Bis später!« Sie verließ das Büro.


Etwas später kam Kian herein.


»Hey«, sagte er.


»Hey«, erwiderte ich. »Ich hab schon von deinem Treffen mit Sventje gehört. Bitte sei ihr nicht böse. Sie ist wirklich einer der besten Menschen, die ich kenne.«


»Weißt du, das glaube ich dir«, sagte er mit einem schiefen Grinsen und setzte sich neben mich. »Ich habe nur ein bisschen Angst davor, was sie als nächstes zu mir sagt.« Ohne hinzusehen, schob er die Papiere auf dem Tisch und ordneten sie akkurat. Anscheinend hatte er einen Ordnungsfimmel. Das war gut, denn ich war eher chaotisch.


»Gib ihr eine Chance«, bat ich. »Sie ist wirklich toll.«


Er warf mir einen Blick zu, als würde er versuchen, mich einzuschätzen. Oder als fände er mich auch toll.


›So was Bescheuertes! Das denkt er sicher nicht!‹, wies ich mich selbst zurecht. Nachdrücklich rief ich den Projektplan auf und machte mich an die Arbeit.


Juli kam zurück, den Kaffeebecher in der Hand. »Ich hätte ahnen müssen, dass sie abhaut«, knurrte sie.


»Kein Wunder«, meinte ich und vertiefte mich in meine Einarbeitung. Und zum Glück ließ Juli diesmal locker.


Nachdem wir uns auf den neuesten Stand gebracht hatten, machten wir uns auf den Weg zum Dock. Bisher schlug ich mich gut, aber der Tag war noch nicht rum.


Mein Herz klopfte die ganze Zeit ein bisschen zu stark. Ich verdrehte über mich selbst die Augen.


›Du benimmst dich wirklich albern.‹


»Und, wie sicher fühlst du dich?«, fragte ich, als wir bei den Schränken mit der Sicherheitskleidung ankamen.


»Mit Helm oder mit der Arbeit?«, fragte er.


»Eher mit der Arbeit«, gab ich zurück.


Ich bemerkte, dass er kurz innehielt, bevor er antwortete. Es war fast so, als ob er sich nicht sicher war, wie viel er preisgeben sollte. Doch dann setzte er sein typisches Lächeln auf.


»Puh, wie soll ich mich am zweiten Tag sicher fühlen? Wenn wir nur einen Fehler machen, fliegt uns das halbe Projekt um die Ohren. Das ist viel Druck«, sagte er.


»Ganz so schlimm ist es nicht«, beruhigte ich ihn. »Und es hängt auch nicht nur von uns ab. Wir haben erfahrene Leute im Team, auf die wir uns verlassen können.«


»Für mich ist das hier nicht nur ein Job, deswegen will ich ihn gut machen«, sagte er und sah mich ernst an, dann kehrte sein Grinsen zurück. »Und ich habe natürlich dich, die weltbeste Partnerin«, sagte er frech und setzte seinen Helm auf. Mein Herz setzte einen Schlag aus. ›Scheiße, was war das denn?‹


»Ähm ... danke, aber das ist zu viel Lob«, stammelte ich. »Die Erfahrung kommt mit den Jahren. Das wirst du auch merken.«


»Wie lange arbeitest du denn schon hier?«, fragte er.


»Etwa viereinhalb Jahre«, antwortete ich. Mit solchen Fragen kam ich klar. Das war unverfänglich. Kian fragte nur, weil wir zusammenarbeiteten. Eng.


›Halt die Klappe, Kopf.‹


Es wäre besser, das Ganze mit Humor zu nehmen.


»Das ist ne lange Zeit«, meinte er.


»Findest du?«, fragte ich und zog die Weste an. »Kommt mir nicht so vor. Außerdem macht die Arbeit Spaß und die Projekte sind der Hammer. Ich fühle mich wohl hier und kann mir gar nicht vorstellen, zu wechseln. Das hier ist echt ein guter Job.«


»Wenn du so leidenschaftlich darüber sprichst, muss ich dir glauben«, sagte er lächelnd. »Wie schön, dass du in meinem Team bist. Dich muss ich mir warmhalten.«


Mein Mund wurde trocken. ›Das meint er nicht so, wie es bei mir rübergekommt‹, redete ich mir ein, aber ich fühlte mich angeflirtet. Es war nicht unangenehm, aber schon frech. ›Zeit für einen Konter.‹


»Ja, da hast du Glück. Wir nehmen nicht jeden«, erwiderte ich kess. »Und leider musst du mich mit dem Team teilen. Ich kann dir nicht immer das Händchen halten.«


Kian grinste. »Daran werde ich mich wohl gewöhnen und mir meine Händchenhalte-Zeit einfordern müssen.«


›Wirklich ziemlich frech.‹


»Bin gespannt, wie du das anstellst«, sagte ich.


›Ups, das klang jetzt etwas zu offensiv.‹


Ich lächelte entschuldigend. »Ich bin natürlich für euch alle da. Mir ist eine gute Zusammenarbeit wichtig.«


Er beugte sich leicht vor. »Mir auch.«


›Puh, wird es gerade heiß hier zwischen den Spinden? Ich sollte das Thema wechseln.‹


Er flirtete eindeutig mit mir. Ich sollte die Reißleine ziehen, sonst kamen wir in eine komische Situation. Kian schien einer zu sein, mit dem man solche Sprüche auf die Spitze treiben konnte. Bis es unangenehm wurde.


Das musste ich vermeiden. Mein Herzklopfen war aufregend genug.


»Anders geht es ja auch nicht«, redete ich weiter. »Wir haben viel zu tun. Du auch. Du hast viele Termine vor dir, bei denen du dich sehr detailliert absprechen musst.«


»Und kann ich dich mitnehmen, damit du mein Händchen hältst?«, fragte er mit einem charmanten Augenzwinkern.


›Vorsichtig, Freundchen. Treib es nicht zu weit.‹


›Och, da hätte ich schon Ideen, wie wir das Händchenhalten erweitern könnten‹, meldete sich meine Libido ungebeten zu Wort und warf mir ein Bild hin, auf dem Kian mich küsste.


›Okay, Time-out. Jetzt ist mal gut mit dem Quatsch‹, rief ich mich energisch zur Vernunft.


»Wenn es sinnvoll ist, dass ich dich begleite, klar«, sagte ich. »Normalerweise bin ich aber hier und koordiniere das Projekt. Und bei den technischen Themen kann ich leider nicht helfen. Aber ich bin natürlich immer erreichbar, falls ich unterstützen kann. Und vieles weiß ich ja mittlerweile auch aus den vorherigen Projekten.«


Kian lächelte wieder aufreizend. »Dann werde ich deine Nummer auf Kurzwahl speichern, Siv. Du bist nicht nur die beste Partnerin, sondern auch der Joker.«


»Die Kurzwahl hätte ich dir eh geraten. Wir werden vermutlich eine Standleitung haben, wenn du nicht hier bist. Und ja, Joker kann ich«, erwiderte ich gelassen.


›Ich bin ein Profi und er ist nicht der erste, der es auf diese Tour versucht. Zugegeben, bei den anderen bin ich weniger drauf angesprungen, aber jetzt ist es wieder an der Zeit, cool zu bleiben.‹


Komisch, gestern war mir diese flirty Art gar nicht aufgefallen. Heute war er ziemlich offensiv. Wieder kam mir Olivias Warnung in den Sinn. Das konnte ja heiter werden.


»Ich hab morgen den ersten Termin mit den Technik-Team. Ich rufe dich hinterher an«, versprach er. »Und wenn ich verkacke, musst du mich trösten.«


Ich lächelte über diese Bemerkung hinweg und ließ sie unkommentiert. ›Sicher ist sicher.‹


Wir erreichten das Dock und brachten uns mit dem Team auf den neuesten Stand. Sventje hielt sich im Hintergrund und sagte keinen Ton. Ihre verbale Entgleisung war ihr immer noch sichtlich unangenehm. Ich beobachtete Kian, während er sich noch einmal vorstellte und mit den Leuten ins Gespräch kam. Jetzt war er wieder wie gestern: Locker, lustig und entspannt.


›Warum ist er zu mir so anders? Wieso diese Flirterei? Er muss doch wissen, dass er so die Zusammenarbeit eher schwieriger als einfacher macht.‹


›Weil Typen wie er gut darin sind, andere für sich arbeiten zu lassen‹, hörte ich Olivias Stimme in meinem Kopf.
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